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Der Alte ließ ſie ſich beruhigen. Dann ſagte er wenig 
freundlich: 5 

„Da in nämlich gar nichts zum Lachen dabei! Du wirſt 
im ganzen Leben aus dem Claus keinen Sohr machen wenn 
du die Niederneidbergern ausläßt.“ 


„Muß es gleich ſein, Hannjörg?“ ſcherzte Sohr. „Haben 
ſie ſich ſcbon am Kopf?“ s 
Hann org verzog das Geſicht ſchon wieder. Seine 


Stimme klang gercizt, als er erwiderte: 


„Tu darfſt mich nicht zum beſten haben, Sohr! Du denkſt. 


ich ſi dumm“ 
Toohr unterbrach ihn. 

„Das wäre das Verkehrteſte, was ich denken könnte“, ſagte 
er. „I wei, wer und was du biſt. Nur verlangit du zu⸗ 
viel von mir. So im Handumdrehen zwei verheiraten! 
Das glaube ich. bringe ich doch nicht fertig. Außerdem. 
mein lieber Hannjöra, iſt das hier nicht der Ort. über dieſe 
Angele enheit zu reden. Komm' mit ins Zimmer.“ 

Das tat der Alte. f | 

Drinnen wartete er gar nicht erſt die Aufforderung zum 

eiterr der ab ſondern erklärte obne Umſchweife: 
„Unſer Jong“, — das war der Claus für ihn — „ges 
fällt mir niht mehr. Er iſt anders geworden. Nicht beſſer! 

nee! Ganz und gar nicht beſſer. Unluſtig. müde und 
ſeul it er genorden. Er geht immer jo groß ueriſch herum, 
als ob wer ungemaſchen fünf Minulen hinter dem Mond 
heim wären. Berlin hängt ihm an. — Unſere Kinder 
gehören nicht in die Städte, Wenn wir fie hinſchicken, fonts 


men fie fremd heim. Tie S.adt ſreßt fie leer. Das hab' 
le an Claus eben in Steinau ſeſtſtellen muſſen. Und da 


ab ich weiter geſehen, wie das Fräulein Eopht mit ihm 
umgeſprungen ift, wie es ihn angeſtellt und ihm den Kopf 
Zureche gerückt hat. Ordentlich! Wichtig! In aller Ruhe. 
kel bat das os, Sohr Die veritcht das, Und er hat zus 
letzt keinen Muckſer mehr ge an. Kuſchluſch hat er gemacht. 
im hat nur jo in ihn hineingeſchüttet. was nicht mehr in 
Leh war. Jetzt iſt er aufgefüllt. hübſch rund und voll und 
2 wieder gus wie unſer Jong von früher. — Der 
ucht die Sophi, Sohr. Der ſoll fie heiraten.“ 
Aut ahl hatte dem Alten ſtill und mit immer wachſender 
Ar nahme zugehört. Auch Sohr hatte das getan. Und 
een ſehr nachdenklich geworden. ’ 
über de waren harte aber wahre Worte, die Hinzelmann 
ncht ben. Jungen geſagt halts. Sein Urteil konnte Ihm 
f verargt werden, Ein mitfühlendes Herz rechtſerligte 
. war ja auch „ſein Jong“ ſchon von Kindes⸗ 


ſah ag Schweigen der beiden bedrückte den Alten. Er 
nicht u einem zum anderen. Wollten die heute überhaupt 
mehr reden? 
ie auiperte ſich. Sie hörten nicht. Da ſtand er auf, 
Berlin en dir 8 Sohr“, ſagte er. „Hol' ihn heim. 
deihen er ihm nicht. Pflanz ihn dahin, wo er ge⸗ 


u der Tür wendete er ſich noch einmal um. 
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„Erkenne das Richtige, Sohr und laß dir nicht drein⸗ 
reden. Der Junge war anders, alſo kann er auch wieder 
werden, wie er war.“ ; 

„Dreinreden, jagen. Sie, Sinzelmeann, Sie 
dabei an mich?“ fragte Carla. i 

„Nur an Sie, Frau, denke ich“, gab er offen zu. „Sie 
wollen hoch hinaus. Das haben Sie immer gewollt. Und 
die Liebetraus ſind nicht die reichſten!“ N 

„Das weiß ich Hinzelmann. Sonſt aber irren Sie. Es 
PR 2 erſtemal ſeit vielen Jahren, daß wir einer Meinung 
ind.“ 

Hannjörg traute ſeinen Sinnen nicht. Fiel der Him⸗ 
mel ein? Er war jo perplex, daß er „ach nee“ ſagte. 

„Es iſt jo Hinzelmann. Ich bin dafür, den Claus bei 
nächſter Gelegenheit zurückzurufen. Ich mag auch Fräulein 
Liebetrau ſehr gern.“ 

Über Hannjörg Geſicht huſchte die 
Sonne. 

Die Frau war eins mit ihm. 

Man erlebte doch immer noch Überraſchungen. 

Da trat er noch einmal vor ſeinen Herrn hin und legte 
ihm die Hand auf die Schulter. 

„Nun träum nicht. Sohr! Jetzt kommt alles in Ord⸗ 
nung“, ſagte er und humpelte hinaus. 


8 


Schwer, langſam und beſchaulich gingen die Herren 
vom Pflug mit ihren Damen auf dem Feſtplatz im Park 
des Großſteinauer Rittergutes umher. 

Was Sophi Liebetrau geſchaſſen hatte, war ein Er⸗ 
eignis und daß ſie es geſchaſfen hatte, ein willkommener 
Geſyräch sſtoff € 

Das Eſſen allein tut's freilich nicht, man will auch 
geiſtig angeregt ſein oder wie man in Steinau ſagte: Was 
für's Herz haben. 5 a 

Das halte man. So richtig was zum Auswinden. Die 
Damen mati ten ausgiebigen Gebrauch davon. 

überall ſtanden ſie in Gruppen zuſammen und tuſchel⸗ 
ten. Nicht bösartig! Es lag Wohlwollen auf ihren Zügen 
und das war erfreulich. Man hörte oft die Worte „ſchön“ 
und „hübſch“ und „nicht geglaubt.“ 

Und gerade als die Frau vom Hoek zur Frau vom 
Platztor ſagte: „Das wird wohl eine Verlobung geben“, 
ſchmetterte eine Fanfare auf. 8 

Die vom Platzlor knickte zuſammen und Tante: „Ach 
Golt!“ Und eine Stemme rief von irgendwoher: „An die 
Gewehre!“ 5 

Das erſtanden alle und arrangierten ſich. Es ging 
leidlich raſch. Der Ausweis für jeden lag in Geſtalt einer 
wirklich geichmackvollen Tiſchkarte neben den Tellern. 

Die Stuhlreihen waren vol beſetzt. Nur eine Stitz⸗ 
gelegenheit ſtand unbenutzt. Der Geladene war ver⸗ 
hindert. 5 

Erich Wetter Fonnte nicht kommen, er hatte getrunken. 
Nun itt er on den Folgen. Dafür war Grete Wetter, ſeine 
Frau anweſend und ſaß ein wenig bedrückt zwiſchen den 
Gäſten. 5 . 

Man machte nicht viel Begebenheit mit ihr. 

An der Stirnſeite der Tafel thronte der Gaſtgeber und 
ihm begenüber, am anderen Ende, Sophi Liebetrau. Rechts 
und links von ihm ſaßen Carla und Hinzelmann. 

Gerade den Alten hatte Sohr neben ſich geſetzt, um die 
nahe erkennen zu laſſen, daß er ihn achtete und auszeichnen 
wollte. f 

„Du hätteſt das nicht tun ſollen“, ſagte Hannförg leiſe 
zu Sohr. „Ich komme mir vor wie der Vogelſchreck im 
Weizen.“ ' ö 


Denken 


Hinzelmanns 


In der Tat fühlte fih Hannjörg nicht wohl. Alles war 
ihm ungewohnt. Am ungewohnteſten der Kragen, den er 
trug. Das mörderiſch ſteiſe, weiße Ding behinderte ihn. Zur 
Hochzeit vatte er es umgehabt, dann am Begräbnistage 
feiner Frau und heute halle das ſcheußliche Inſtrument zum 
dritten Male hervorgeholt werden müſſen. 

Aber nie wieder! Tas verſchwor er ſich im ſtillen. 

Mit ſeiner Pein verſöhnte ihn der Fiſch. Schleie hatte 
er noch nie gegeſſen in ſeinem langen Leben. Es ging ganz 


gut. Sohr war ihm Vorbild. Wie er den Fiſch aß, aß er 
ihn auch. Er hol ſich glänzend aus der Verlegenheit. 


brigens: mit der rechten Hand — Kunſtſtück! 

„Paß auf, Hannjörg“, raunte Sohr ihm zu, „jetzt ſteigt 
die erſte Rede“ 

„Waaas“, ſagte Hannjörg, „beim Eſſen wird doch nicht 
geſprochen.“ i * 
„Hier ſchon“, ſagte Sohr und klopfte mit dem Meſſer⸗ 
rücken ans Glas. . 

Augenblicklich wurde es till 

Sohr erhob ſich. 

Vom anderen Ende der Tafel leuchteten ihm Sophis 
Augen entgegen. Strahlend und ſtolz. 

10 Wie der Himmel ſind dieſe Augen, dachte er und nickte 
r zu. 

Dann begann er: 5 
„Liebe Gäſte! Herzlich willkommen und aufrichtigen 

Dank für Ihr Erſcheinen. Sie werden ſich gewundert haben, 
daß wir noch mitten in der Ernte zum Feſte feiern ein⸗ 
luden, überhaupt daß wir es taten. Für ländliche Begriffe 
ungewöhnlich, das gebe ich zu. Das Ungewöhnliche aber 
dürfte gerechtfertigt werden können. — Unſere Not iſt 
Ihnen bekannt. Ich brauche fie Ihnen, nicht zu ſchildern. Sie 
erleben ſie täglich neu und ſchwerer. Und werden ſie immer 
ſchwerer erleben müſſen. — Aus unſerer ländlichen Abge⸗ 
ſchiedenheit wurden wir aufgeſchreckt. Die Stadt rückte an 
uns heran. Zwiſchen die Güter ſchieben ſich bereits die 

abriken ein. Wir verlieren Land, wir verlieren Leute. 

ie Induſtrie wird reicher, wir werden ärmer. Das beſſere 
Abſatzgebtet, das die Nähe der Induſtrie bringt, gleicht den 
Verluſt nicht aus Die Stadt zahlt Preife, aber fie nimmt 
uns die ſchaffenden Hände. Dieſer aber kann kein denkender 
Kopf entbehren, weil keine Maſchine den Menſchen zu er⸗ 
ſetzen vermag.“ 

Die Gäſte lauſchten. Was Sohr ſagte, ging ſie im tief⸗ 
ſten Inneren an. Jeden Satz empfanden ſie als erſchreckende 
Wahrheit. 

„Wir werden zu ungewöhnlichen Mitteln greifen müſ⸗ 
fen“, fuhr er fort, „um uns zu halten. Erfreulicherweiſe und 
auch wieder bedauerlicherweiſe wandeln ſich die Verhältniſſe 
zum Schlechteren nur langſam. Sie werden uns dadurch 

ur Gewohnheit. Die Zeit lullt uns ein. Das langſame 
bwärts merken wir nicht. Nur das Rückerinnern zeigt uns 
den Unterſchied gegen früher. — Wer von uns kann heute 


noch Reſerven ſammeln? Wer kann zurücklegen? Wer 
ſparen? Niemand! Oder doch nur ganz wenige. Unſere 


Väter konnten es. Schulden, Hypotheken und Steuern, das 


ift das, was wir kennen. Die Hilfe, die uns von Staats⸗ 
wegen wird, iſt nur eine ſcheinbare, beſtimmt keine dauernde 
und noch weniger eine gründliche. Sie beſteht in Geld! In 
dargeliehenem Gelde, alſo auch in rückzahlbarem Gelde. Sie 
erhöht unſere Verſchuldung, mithin auch unſere laufenden 
Ausgaben. Sie iſt eine gefährliche Hilfe, denn fie entwertet 
unſeren Beſitz. Und mehr noch: Sie belaſtet unſere Kinder! 
— Ich begrüße dankbar den guten Willen, die Hilfe als ſolche 
muß ich ablehnen.“ E 

5 5 rief der Niederneidberger und der vom Hoek 
agte: 

Wie ſoll uns anders geholfen werden?“ 

Unter den Gäſten war leiſe Erregung. 

„Uns ſoll nicht geholfen werden“, antwortete Sohr, 
„ſelbſt müſſen wir uns helfen! Ich ſagte ſchon: Vielleicht 
mii ungewöhnlichen Mitteln. Auf dieſe einzugehen, iſt hier 
nicht der Ort. Ich werde anderswo Gelegenheit nehmen, 
das zu tun. Heute habe ich nur unſere Einladung zu recht⸗ 
fertigen und das glaubte ich mit dem Hinweis auf unſere 
wirtſchaftliche Lage am beſten zu können. Dieſe Lage und 


ihre Beſſerung zwingen uns zu gemeinſamem Handeln. 
Gemeinſames Handeln zwingt zu näherem Zuſammen⸗ 


rücken. Und näheres Zuſammenrücken bedingt gegeuſeitiges 
Vertrauen. Das wieder gewinnen wir nur durch freund⸗ 
ſchaftlichen Verkehr und offenen Gedankenaustauſch.“ 


Sohr machte eine Pauſe. Seine Augen ſuchten Claus. 
Deſſen Blick hielt er ſeſt und ſprach weiter: 

„Von allen Unſitten, die ſich mit der Zeit auch bei uns 
eingefunden haben, iſt es die übelſte, daß wir Männer die 
wichtigſten Dinge am Biertiſch beraten und ſo die Frauen 
ausſchließen. — Wenn der Mann der Kopf eines Betriebes 
iſt, fo iſt die Frau feine Seele. Wir Männer dürfen nicht 
nur beſtimmen wollen, wir müſſen auch hören können. Der 


Rat einer klugen Frau iſt oft wertvoller, als des Mannes N 


ganze Jahresarbeit Eine Frau kann mehr erhalten, als ein 
Mann an pers »en imſtonde iſt Eine Famtlie iſt eine Ge⸗ 
meinſchaft, die Mann, Frau und Kinder gleichermaßen ein⸗ 
wirbt e bas Gemeinhaftsgeſühl verleugnet, wer an 
gemeinſamer Freude wie an gemeinſamem Leid nicht teil⸗ 
nehmen will, ſtellt ſich ebenſo außerhalb der Familie wie der, 
der ſich die Seinen immer nur mit vollendeten Tatſachen 
abfinden läßt. Hinſichtlich unſerer Beratungen tun wir 
Männer das Leider! — Ich hoffe deshalb daß wir uns in 
Zukunft unſerer Frauen mehr erinnern und daß auch unſere 
Frauen uns nicht vergeſſen. Es muß nicht ſein, daß den 
Männern die Kneipe und den Frauen die Spinnſtube vor⸗ 
behalten bleibt. Rufen Ste uns, meine Damen, wir werden 
kommen. Ich hofft ferner, daß wir uns allerwegen und in 
allen Dingen auf unſere Zuſammengehörigkeit beſinnen und 
dem Trennenden nicht Raum geben. Die Heimat binde 
uns! Gleiche Not eine uns. 
Glas!“ 

Die Gäſte hatten ſich erhoben. 
ſammen. 

Sohr ging reihum und ſtieß mit jedem an. 

„Großer Sohr“, ſagte Sophi Liebetrau als der Finken⸗ 
ſchlager vor ihr ſtand. „Wie gut ich Sie verſtanden habe.“ 

Er ſah ihr tief in die Augen und lächelte. 

„Du auch, Claus?“ fragte er den, der neben ihm ſtand. 

„Ja. Vater, auch ich habe dich verſtanden.“ 

„Und deine Anſicht?“ 

„Iſt die deine!“ 

„Dann tue danach.“ . } 

Als Grete Wetter dem Hausherrn Beſcheid tat, geſchah 
das mit Tränen in den Augen, Sohrs Worte hatten all ihren 
Schmerz aufgewühlt und fie bemühte ſich doch, ihn ſo tapfer 
zu bekämpfen. Scheu und bedrückt fragte ſie: | 

„Könnt ich Sie dann nicht mal einen Augenblick allein 
ſprechen?“ 

„Ich ſtehe gern zur Verfügung“, antwortete er und ging 
an ſeinen Platz zurück. — 

Hannjörg tuſchelte ihm zu: 

„Ob der Claus das verſtanden hat“, und Carla ſah vom 
Teller auf. ; N 

„Du haſt es verſtanden Hannjürg?“ 
Hannjörg nickte. 

„Das war doch alles nur für ihn geſprochen“, ſagte er. 
„Er ſollt einen Jauchzer tun, wenn er ein Kerl wär.“ 

Da nahm Carla ihr Glas und hielt es Hannförg bin. 

„Auf Ihr Wohl, Hinzelmann. Ich lerne Sie heute erſt 
kennen.“ 

„Fünf Minuten vor Schluß, dann wird's Zeit“, Tante 
Hinzelmann. „Proſt, Frau Sohr“, und trank ſein Glas leer. 

Sohr mußte lachen über den putzigen Alten. 

„Du haſt mich vit gefragt“ wendete er ſich an Carla, 
„was ich an Hinzelmaun habe. Nun ſiehſt du es. Er iſt nicht 
nur der Treueſte, er iſt auch einer der geſcheiteſten Männer 
im Kreis.“ 


Die Gläſer klangen zu⸗ 


fragte Sohr und 


Gortſetzung ſolgt.) 


Ich werde Figaro. 
Der Mann, der kein Trinkgeld gibt. — Eine Achſel⸗ 
höhle wird raſiert. — Wenn das Meſſer aus⸗ 
rutſcht. — Ein Mädchen will raſiert werden. — Aller⸗ 
lei Beruſsgeheimniſſe. 
Von Leo Barth. 
Ein Journalist hat ſich für einen Tag in 


einen Figaro verwandelt und berichtet nun von 


ſeinen Erlebniſſen. 


„Sie wollen alſo“, ſagte der Beſitzer eines kleinen 
Friſeurladens, „einige Tage in meinem Geſchäft als Aus⸗ 
hilfe tätig ſein?“ Eben wollte ich „ja“ jagen, als gonz un⸗ 
vermittelt ſeine zweite Frage kam: „Gut, ich bin ein⸗ 
verſtanden, aber jugen Sie mir, hab'n See ſchon je in Ihrem 
Leben einen Menſchen raſiert!“ Triumphiereno erklärte ich 
hierauf: 
ſchon ſehr oft gegenſeitig raſiert.“ „Alſo,“ beendete der 
Meiſter das Geſpräch, „hier liegt ein Friſeurmantel. Der 
dazugehörige Friſeurgehilſe iſt an Grippe erkrankt Ziehen 
Sie ſich ſeinen Mantel an, dann machen Sie ein Probe⸗ 
raſieren und wenn es gelingt, fo können Sie ihn vertreten“. 

Ich zog den Mantel an. Betrachtete mit ſcheuer Ehr⸗ 
furcht die vielen Kämme, die in feiner Taſche ſteckten und 
wußte nicht, was ich mit dem Zeug beginnen ſolle. Doch 
zur Überlegung blieb mir keine Zeil. Die Tür öffnete ſich 
und ein Kunde trat ein. Ein hagerer, hochaufgeſchoſſener 
Herr, angetan mit einem vorſintflutlich hohen Kragen. Der 


„Jawohl, ich und einer meiner Freunde haben uns 


Der Treue weihe ich mein 


Im 


| 


eichtige Gehilfe raunte mir bei feinem Anblick zu: „Der 
hier iſt anſpruchsvoll und gibt nie Trinkgeld. Er ſoll der 
erſte ſein an dem Sie Ihre Kunſt ausprobieren.“ 

Das Verſuchskaninchen kam näher, hängte ſeinen Mantel 
an den Kleiderrechen, trat vor einen der Spiegel, löſte ſeine 
Krawatte, legte den Kragen ab und ſprach während dieſer 
umſtändlichen Zeremonie unaufhörlich auf mich ein: „Sie 
find der neue Gehilfe? Gut, ich habe nichts dagegen, mache 
Sie aber darauf aufmerkſam, meine Haut iſt mimoſenhaſt 
empfindlich. Sie müſſen aufpaſſen. Wehe, wenn Sie mich 
ſchneiden, aber ausraſiert, das muß werden. Auch gegen den 
Strich. Alſo geſchickt und gut bedienen.“ Der geſtrenge 
Herr ſetzte ſich nach dieſem einſeitig geführten Geſpräch ge— 
mächlich in den Stuhl. Ich ſtand verdattert und ratlos neben 
ihm. Da kam mir der andere zu Hilfe und drückte mir die 
zum Raſieren notwendigen Dinge in die Hand. Ich wollte 
eben beginnen, als plötzlich der Kunde wie von einer 
Tarantel geſtochen wütend geworden aufſprang „Schöne 
Sitten! Nicht einmal das Kiſſen drehen Sie um! Welch 
Schlendrian! Ja, was glauben Sie denn, ich werde mich auf 
das warme Kiffen ſetzen?“ Ich wollte ſchon dienſtelfrig das 
Polſter wenden, als der Kragenloſe ſich wieder ſetzte und 
hoheitsvoll ſprach: „Junger Mann, merken Sie ſich dies für 
die Zukunft.“ 

Das Einſeifſen begann. Mit verbiſſener Wut und Ver⸗ 
zweiflung ſeifte ich. Meine Hand tat ſchon weh als ich das 
in meiner Taſche liegende Raſiermeſſer öffnete. Natürlich 
vergaß ich es abzuziehen, tauchte es aber dafür in die leere 
Lyſolflaſche ein und das Raſieren nahm feinen Anfang. Es 
gelang unerwartet gut. Nur ein einziges Mal ritzte ich die 
mimoſenhaft empfindliche Haut. Das Raſieren war beendet. 
Ich und das Verſuchskaninchen waren zufrieden. Trinkgeld 
bekam ich ſelbſtverſtändlich nicht. „Kleingeld habe ich keins 
bei mir“, erklärte er mir. „Und Sie können doch nicht 
wechſeln. Alſo das nächſte Mal“, ſprach er und war ſchon 
draußen. 

Da begann der Meiſter: „Sie haben die Probe be⸗ 
ſtanden. Sie können als Aushilfe bleiben.“ Ich war ſtolz 
auf meinen Erfolg, meinte, daß ich ſchon ein fertiger Figaro 
ſei, als der alte Gehilfe meine Begeiſterung plötzlich zu 
Nichte werden ließ. „Sie find noch ein regelrechter Grüne 
ſchnabel. Sie können zwar ganz leidlich raſieren, verſtehen 
aber trotzdem nichts von unſerem Beruf. Alſo hören Sie 
mich mal gefälligſt an.“ Und der Unterricht nahm ſeinen 
Anfang. „Erſtens. Das Kiſſen muß unbedingt umgedreht 
werden. Und iſt es auf der einen Seite ſchäbig, wie dieſes 
hier,“ er hob das fragliche Kiſſen in die Luft, „ſo muß man 
es trotzdem hochheben, beuteln und auf dieſelbe Seite zurück⸗ 
legen. Zweitens. Wir müſſen nicht nur raſieren können, 
wir müſſen es auch verſtehen, die Aufmerkſamkeit der Kund⸗ 
ſchaft von dem Raſieren abzulenken. Wir ſollen alſo fort⸗ 
während ſprechen, ſprechen und ſprechen. Über alles nur 
Möaliche. Der Kunde darf ſich nicht bewußt werden, daß 
ſeine Haut unſerem Meſſer ausgeliefert iſt.“ Alſo auch hier 
Ablenkungstheorie, dachte ich bei mir. 

Er wollte noch weiterſprechen, als die Tür aufgeriſſen 
wurde und ein allerliebſtes Kammerkätzchen erſchien. Haſtig 
und eilig begann es: „Bitte ſchicken Sie jemand zu Herrn 
Dr. K. Aber ſofort. Es iſt höchſte Eile. Auch ich habe es 
ſehr eilig“, und war ſchon gegangen. Zu der neuen Kund⸗ 
ſchaft wurde ich geſchickt. Mein Chef drückte mir eine kleine 
Taſche in die Hand und gab mir eine Belehrung auf den 
Weg mit; „Machen Sie, daß Sie ſchnell wieder zurück ſind 
und beſchäftigen Sie ſich eingehend mit dem Herrn Doktor.“ 

Ich ging und ſtand einige Minuten ſpäter vor der Woh⸗ 
nungstür des Herrn Doktor. Ich klingelte, das Kammer⸗ 
kätzchen öffnete und rief: „Ausgezeichnet, daß Sie ſchon hier 
find, Kommen Sie nur.“ Klopfenden Herzens folgte ich 
ihm. Ich ſtand in einem Schlafgemach. Suchte den Kunden, 
den ich raſieren ſollte, konnte ihn nicht entdecken, machte 
aber eine ganz andere, überraſchende Entdeckung. Auf der 
Ottomane lag eine ſchöne und junge Frau. Nach einer Weile 
erhob fie ſich läſſig und in Morgenkleidung. Es war eine 
etwas heikle Situation. Dann fiel mir ein, daß ich ja nur 
ein Figaro bin und alles war wieder in ſchönſter Ordnung. 
Und die ſchöne Frau begann. „Mein Friſeur iſt an Grippe 
erfranft, und darum müſſen Sie mir meine Achſelhöhlen 
3 Ich bin nämlich Tänzerin“, fügte ſie erklärend 

nzu. 

Sie ſtellte ſich in Poſitur und erwartete, daß ich mit 
meiner Arbeit beginnen werde. Nun wußte ich wirklich 
nicht, wie ich mich benehmen ſollte. Bezaubernd ſaß die 
Tänzerin vor mir und ich ſollte ihre Achſelhöhlen raſieren? 
Ein wahnſinniger Gedanke und zugleich ein gefährliches 
Unternehmen für mich, den Neuling. Doch, was tun? Be⸗ 
ruf iſt Beruf. Ich begann alſo zu raſieren, allerdings mit 
der ſtumpfen Seite des Meſſers Da aber ohnedies nichts zu 
raſteren war, ging es auch fo, Mit erleichtertem Herzen und 


Geſchicklichkeit bei der Behandlung der Verletzungen. 


beſchwert mit einem Trinkgeld, trat ich dann auf die Straße. 
Im Geſchäft angelangt. erwartete mich ſchon wieder Arbeit. 

Ein eleganter junger Mann harrte meiner. Er wollte 
raſiert und zugleich auch manikürt werden. Ein hübſches 
Mädchen, auch Aushilfe, erſchien. Wir beide nahmen ihn 
dann in die Arbeit. Ich war etwas zerſtreut. Das Erleb⸗ 
nis von vorhin und das ſitzende, hübſche Mädchen nahmen 
meine Aufmerkſamkeit zu ſehr in Anſpruch Doch eingedenk 
der erhaltenen Lehre ſchwatzte ich ununterbrochen und blickte 
mir verſtohlen das Mädchen an Da kam der andere Gehilfe, 
trat an mich heran, beugte ſich an meine Ohren und ziſchte: 


„Ste Unglücklicher, warum reden Sie ununterbrochen. 
Warum laſſen Sie nicht Fräulein Auni zum Worte 
kommen?“ 


Erſchrocken ob der Ungeſchicklichkeit. die ich begangen, 
rutſchte meine Hand aus und das Meſſer geriet mit der Ge— 
ſichtshaut in eine unangenehme Kolliſion. Der junge Mann 
ſchrie: „Au“ und zog unwillkürlich ſeine Hand fort, worauf 
die Schere ausrutſchte. Nun ſchrie der derart Mißhandelte 
wiederum „Au“ und wir zwei Ungeſchickten hatten Mühe 
und Not den Schaden zu reparieren, die Blutung zu ſtillen. 
Adieu Trinkoeld! dachte ich mir. Doch ich irrte. Eben dies⸗ 
mal bekam ich ein ungewöhnlich hohes Trinkgeld für BE 

er 
Kunde ging und der Gehilfe ſetzte die Belehrung fort. 
„Sehen Sie, das wollte ich Ihnen noch ſagen. Das Meſſer 
kann ausrutſchen, das iſt menſchlich. Einem jeden von uns 
kann jo etwas paſſieren. Aber wenn ſchon fo etwas ge— 
ſchehen, fo muß man es verftehen. die Blutung mit Ver⸗ 
nunft zu behandeln. Sie ſind nun, wie ich ſehe, darin 
tüchtig. Und dann noch etwas Aus alter Erfahrung heraus 
ſage ich Ihren: Es iſt auch äußerſt wichtig, wie man den 
Kunden, nachdem das Raſieren glücklich gelungen iſt, ab⸗ 
bürſtet. In dieſen Augenblicken entſchetdet ſich nämlich die 
1 des Trinkgeldes. Menſchenkenntnis, das iſt eben 
alles. 


Plötzlich ſtand vor uns ein junges Mädchen, das ſchnur⸗ 
ſtracks zu einem der Stühle gina und ſich hineinſetzte. Wie 
ſelbſtverſtändlich ſprach es: „Bitte raſieren!“ „Natürlich 
den Nacken ausraſieren“ ſagte der andere und war ſchon 
dabei, es zu tun. 

Es wurde inzwiſchen 7 Uhr. Feierabend. Drei Stunden 
war ich in meinem neuen Berufe tätig geweſen, hatte aller⸗ 
lei Erfahrungen geſammelt und war nicht mehr begierig, 
meine Kenntniſſe auch weiterhin zu bereichern. Ich nahm 
alſo von meinem Chef und meinem Kollegen herzlich Ab⸗ 
ſchied. übergab dieſem die erhaltenen Trinkgelder, ſtreifte 
den Friſeurmantel ab und beſchloß, am nächſten Tage der 
Tänzerin einen Beſuch abzuſtatten. 


Jägerlatein. 
Von Kurt Miethke. 


Es gibt keinen größeren Schwadroneur, keinen ſchlim⸗ 
meren Aufſchneider als Marius. Marius iſt der Lokal⸗ 
held der guten Stadt Marſeille. Tauſende von Geſchichten 
find um feinen Namen geſponnen? 

Man höre Beifptele: 

Stammtiſch. Jeder rühmt feinen Jagdhund. ö 

„Das iſt alles noch gar 1 ſagt Marius. „Neu⸗ 
lich vergeſſe ich, meinen Hund Wutz zu füttern. Was tut 
er? Er läuft in den Garten, rupft eine Blume heraus 
und bringt fie mir. Was war es für eine Blume? Ein 
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„Neulich beſucht mich ein Herr. Wutz heult ihn wütend 
an. Ich bin erſtaunt. Wutz iſt ſonſt nie ſo wild gegen 
meine Beſucher. Später begriff ich die Wut meines Hun⸗ 
des. Der Herr hieß nämlich Rebhuhn.“ 


„Wo willſt du denn mit der blauen Brille hin, Ma⸗ 
rius?“ fragt ihn ein Freund. . 

„Auf die Jagd“ 2 

„Wozu brauchſt du denn da eine blaue Brille?“ 

„Damit mich das Wild nicht erkennt. Es würde vor 
fa reck entfliehen, wenn es einen ſo ausgezeichneten Jäger 
ähe.“ 

* 


Marius ſchießt und verfehlt einen Faſan. 
„Ich denke, Sie ſind ein guter Schütze? neckt ihn 


einer. 
„Bin ich auch. Bloß: das Bieſt flog fo komiſch; das 
ſchien ſchon nicht mehr ganz friſch zu ſein.“ 


Marius läßt keinen anderen als Jäger gelten. Irgend 
jemand erzählt, er habe cinen Herſeh erlegt Da meckert 
Maus ia wie en: 

„Der hal ſich gewiß totgelacht, als er Sie geſehen hat.“ 

[7 


„Ich habe meinen Hund ſo abgerichtet, daß er jeden 
Morgen zum Bäcker läuft und meinen Kuchen holt. Geſtern 
will ſich der Bäcker einen Spaß machen, und legt ja des 
un nv in ddes Brötchen in den Korb. Was tut mem 
Hund?“ 

Geſtaunt lauſchen Marius! Freunde. 1 

„Mein Hund läuft weg, und kehrt nach drei Minuten in 
den Bäckerladen zurück. Er hat einen Schutzmann geholt..“ 

2 


„In Afrita auf der Löwenjagd — ich hatte achtzehn 
Löwen erlegt —verirrte ich mich. Ich hatte Hunger und 
nichts zu chen, Es blieb mir nichts übrig ich ſchuitt mei⸗ 
nem Hund den Schwanz ab, und den haben wir gegeſſen.“ 

„wir?“ fragen erſtaunt die Freunde. . 

„Ja! Wutz hat die Knochen gekriegt ..“ 


bronit DO, 


—— —— ISEIIII ET ET 


Der feſſelnde Predi'er. Cin Pariſer Geiſtlicher, der 
wegen feiner feſſelnden Art zu predigen, in der franzöſiſchen 
Hauptſtadt als einer der hervorragendſten Kanz lredner be⸗ 
kannt iſt, wurde unlängſt nach einem Diner zu ſeiner letzten 
Sonntagspredigt beglückwünſcht, die man als ein Muſter 
der Veredtſamteit pries. Der Gefererte lächelte ſtill vor 
ſich hin und ſagte daun: „Ich glaube nicht mehr recht au 
meine feſſelnde Beredtſamkett, ſeitdem ich einmal mit dieſer 
ein glänzendes Fiasto erlebt habe Schon in meinen ee 
Jahren bemühte ich mich. meine Predigten ſo zu geſtalten. 
daß ſie das Intereſſe meiner Zuhörerſc aft hervorriefen. 
Meine Bemühungen blieben nicht ohne Erfolg, und meine 
Predirten waren ſtets gut beſucht. Zu meinen treueſten 
Zuhbrerinnen gehörte eine alte Dame die ſtets in der erſten 
Reihe Platz zu nehmen pflegte. Eines Sonntags bemerkte 
ich aber zu meinem größten Erſtaunen, daß während meiner 
„feſſelnden“ Predigt die gute alte Dame feſt eingeſchlummert 
war. Sie begann ſogar recht laut und vernehmlich zu 
ſchnarchen. Dieſe regelmäßigen Töne ſtörten meine Predigt, 
die Zuhörer wurden unruhig, man hürte ſos al hier und da 
ein unterdrücktes Kichern. Um nun die alte Dame aufzu⸗ 
wecken, klopfte ich mit dem Knöchel bei einer paſſenden Stelle 
meiner Predigt auf die Kanzel. Aber die Wirkung war 
weſentlich anders, als ich gehofft hatte. Bei meinem 
Klopfen fuhr die alte Dame aus ihrem Schlummer auf, und 
ein lautes „Herein!“ tönte durch die Kirche.“ 
* 


* In letzter Stunde erwiſcht. In dem mittelitalieniſchen 
Dorfe Pietrafitta ereilte der Arm der Gerechtigkeit gerade 
noch in der zwölften Stunde einen Verbrecher, der vor zwei 
Jahrzehnten die Bevölkerung im weiten Umeretſe durch 
ſcheußliche Mordtaten 8 Angit und Schrecken verſetzt hatte. 
Allein in dem kleinen Orte Fondt hatte Vin enzo Silveſtre 
fünf Menſchen umgebracht und drei weitere lebensgefährlich 
verwundet. Seine Untaten bildeten im ganzen Lande für 
geraume Zeit das Tagesgeſpräch. Sogar der „große“ 
d' Annunzio hat einzelne in einem feiner Werke beſchrieben, 
als nämlich Silveſtre jetne ihm untreu gewordene Braut, 
deren neuen Verkobten und die Väter der beiden nieder⸗ 
geknallt die Leichen auf einem Holzſtoß verbrannt und noch 
mehrere Perſonen erſchoſſen hatle. die das Feuer löſchen 
wollten Nach dieſem ſeinen letzten Stück war der Mörder 
„ on der Erde verſchlungen. Man glaubte allgemein. 
es ſei ihm geglückt, nach Amerike zu entkommen. Er wurde 
in bieſenheit zu lebenslänglichem Kerker verurteilt Vor 
kurzem nun. gerade fünf Wochen bevor die Verjährun ) s⸗ 
friſt für das letzte Verbrechen die in Italien SU Jahre bes 
trägt, ablief fanden einjge Carabinieri den Mörder. der 
unter angenemmenem Namen ſeit Jahren friedlich in 
Pietrafitta lebte und dort gehetratet hatte. Ein Fluchtver⸗ 
Huch mißlaua. Jent ſieht Silvetre im Gefänants zu Caſſino 
der ſpäten Vergeltung für ſeine Untaten entgegen. 


* Familicn⸗Nerhältniſſe. 
gefallen! 


zn eck'os! 


i „Nein, das laſſe ich mir nicht 
Morgen gehe ich zu Mama zurück!“ — „Das ſt 

Die it heute zu Großmama zurückgegangen!“ 
* 


Beim Fleiſcher. „Nu, ſunge Frau was ſoll es denn 
ſeln?? = „Ein Pfund Sa morbraten. Aber, bitte, von 
einem zarten jungen Schmor.“ 
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Stern⸗Rütſel. 
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Die Kreiſe dieſer ſternförmigen 


Abbildung und durch Buchſtaden zu 
erſetzen, derar,, daß die acht Aus» 
ftrahlungen vom Miftelpunkt aus ge⸗ 
ſehen richtige Wörter nennen. Der 
Kreis um die Mitte von plen nach 
rechts verum geleſen, ergibt ein Winter- 


vergnügen. 
5 * 
Kreuz: Rätfel. 
> 
Die Buchſtahen in obigem Kreuz 
find derart an⸗uordnen, daß Drei bes 
kannte Wörter entitehen, die ſich o⸗ 
wohl nah rechts, als auh von oben 
nach unten leien laſſen. Die Wirter be⸗ 
0 zeichnen: 1. einen ruſſiſchen Großfürſten, 
8 2. einen Tag ausgelaſſener Freude, 
3, eine Stadt in Spanien. 
; ö 
Auflöſund der Kat ei aus Nr. 39 
Nälſel: Pappe, Mappe, Rappe Kappe. 
* f 
Viereck⸗Nätſel: 
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Rätſel: „Eine Vergnügungsſtätte für jung und alt“: 
Eisbahn. 
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